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„Das älteste und stärkste Gefühl ist die Angst. Die älteste und stärkste Form der Angst, ist die Angst vor dem Unbekannten“


Howard Phillips Lovecraft




Vorwort




Lovecrafts langer Schatten





Howard Phillips Lovecraft – geboren am 20. August 1890, verstorben am 15. März 1937, gehört heute zu den einflussreichsten Autoren der Horrorliteratur der Moderne, wenngleich er zu seinen Lebzeiten nur wenig Anerkennung fand, und seine eigene Kunst selbst für unbedeutend hielt.


Wie sehr sich der Meister hier geirrt hatte, wird besonders dann deutlich, wenn man sich vor Augen führt, wie viele große Schriftsteller er durch sein Werk inspiriert hat. Doch nicht nur Schriftsteller ließen sich von HP Lovecraft, dem „Einsiedler aus Providence“ beeinflussen.


Ich könnte an dieser Stelle die gesamte, kuriose und teilweise auch tragische, Lebensgeschichte des, zu Lebzeiten so unterschätzten, Meisters des kosmischen Horrors ausbreiten, doch dies wurde andernorts zur Genüge getan. Zudem findet sich hierzu alles Wissenswerte in entsprechenden Wikipedia Artikeln.


Vielmehr möchte ich auch den mannigfaltigen Einfluss des verschrobenen und zurückgezogenen Schriftstellers aus Neuengland eingehen, der bis heute anhält und immer weitere Kreise zieht. Schon sobald man näher betrachtet, wann und wie heutige Konsumenten seiner Werke mit Lovecraft erstmals in Kontakt gekommen sind, wird deutlich, was für ein unglaubliches Universum er erschaffen hat.


Verfolgt man beispielsweise die Diskussionen in Internetforen, stellt man oft fest, dass viele Leser über Umwege in die Welt der Großen Alten eingetaucht sind. An dieser Stelle sind insbesondere Filme oder auch Videospiele zu nennen. Aber auch viele Musiker haben sich der Schriften des Meisters angenommen, so dass deren Fans über die Musik früher oder später bei Lovecraft landen. Insbesondere die Heavy Metal Szene bedient sich gerne der Motive des Cthulhu Mythos. Die berühmtesten Vertreter des Genres sind vermutlich Metallica, aber eine Auflistung aller Bands, die Songs über das Lovecraft-Universum geschrieben haben, würde den Rahmen dieses Vorworts sprengen.


Ich selbst bin noch über den beinahe klassischen Weg über Lovecraft gestolpert, wenngleich meine erste Berührung mit dem Cthulhu Mythos die „Hexer“ Romane von Wolfgang Hohlbein waren, in denen HP Lovecraft sogar eine Hauptrolle einnimmt – die des geheimnisvollen Mentors des Hexers Robert Craven. Und auch wenn die Hexer-Geschichten eher im Stil der legendären John Sinclair Groschenhefte konzipiert waren, haben sie mir das Tor in ein faszinierendes Universum geöffnet, in denen uralte, monströse Gottheiten in den leeren Räumen zwischen den Sternen und jenseits von Zeit und Raum unsere Erde belauern, während der Mensch nur eine flüchtige Randerscheinung im Universum darstellt.


Zu Ehren des Meisters und anlässlich seines 84. Todestages soll nun auch diese kleine Geschichtensammlung Zeugnis davon ablegen, wie vielfältig und abwechslungsreich das Erbe des Meisters sich darstellt. und von fleißigen, talentierten Jungautoren weiter geführt und erweitert wird.


Insgesamt 10 Kurzgeschichten und Novellen durfte ich hier zusammentragen, und jede einzelne bedient ein anderes Element der fantastischen Literatur. Moderner Horror, Splatter Horror, kosmisches Grauen, eine Reise in die Welt der Träume, untergegangene Hochkulturen, Visionen von künftigem Schrecken und dem Ende eines gescheiterten Experiments namens Menschheit – all dies findet sich in dieser Sammlung.


Jedoch dient diese Sammlung nicht nur dem Zweck, den Meister des kosmischen Horrors zu ehren, denn unter dem Banner des „Fantastic Aid Projekts“ gehen sämtliche Erlöse dieses Buches an die Deutsche Kinderkrebshilfe.


Wer bereits mit diesem Projekt vertraut ist, und möglicherweise die beiden bereits erschienenen Kurzgeschichtensammlungen „Jenseits der Sterne“ und „Lichtlose Tiefen“ sein Eigen nennt, wird die ein oder andere Geschichte bereits kennen. Dennoch finden sich hier fünf bis dato unter diesem Projekt noch unveröffentlichte Werke, so dass auch für diese Leser genug neuer Stoff bereit steht.


Das Erbe Lovecrafts lebt, und im Schatten des Meisters wird es weiter gesponnen und in Ehren gehalten.


Ph'nglui mglw'nafh Cthulhu R'lyeh


wgah'nagl fhtagn


Philipp Riedel ( Herausgeber)




Alexander Blumtritt




Der lunare Gast





Die Erinnerungen an meine Kindheit erscheinen mir fast traumgleich, denn damals konnte ich noch gehen. Meine Eltern und meine Zwillingsschwester Wanda kamen kurz nach unserer Geburt bei einem Unfall ums Leben, wie man mir gesagt hatte. Das war im Winter 1940. Ich wuchs bei einem Vetter meines Vaters, Otto, und seiner Frau Clara auf, denn ich hatte keine näheren lebenden Verwandten. Ich mochte die beiden nicht, denn sie ließen mich Tag für Tag spüren, dass sie die Rolle meiner Zieheltern nur höchst unfreiwillig übernommen hatten.


Ich wurde in eine wirre Zeit hineingeboren, doch den Krieg überstanden wir gut. Als ich dann zwölf Jahre alt war, setzte im Zuge einer damals noch ungeklärten Krankheit die allmähliche Lähmung meiner beiden Beine ein. Das war eine schreckliche Zeit für mich. Zu wissen, dass ich niemals wieder würde laufen können, stürzte mich in die tiefste Verzweiflung, und nur sehr langsam gewöhnte ich mich an die Behinderung.


Von Anfang an gaben mir meine Stiefeltern das Gefühl, große Verärgerung über meinen auf einmal pflegebedürftigen Zustand, sowie dessen Konsequenzen für ihre eigenen Belange in sich zu tragen. Sie gaben sich keine besondere Mühe, diesen herzlosen Groll zu kaschieren, und kümmerten sich wirklich nur gerade so viel um mich, wie es nötig war, um mich am Leben zu halten.


Wir lebten in einem sehr alten, zweistöckigen Haus im Randgebiet einer kleinen Stadt. Meine Kammer lag im Erdgeschoss. Otto hob mich zumeist gegen Sonnenaufgang aus dem Bett in den Rollstuhl und brachte mich ins Bad, wo er mich mir selbst überließ und zum Tagewerk aufbrach. Sobald ich mich im Rahmen meiner Möglichkeiten gewaschen hatte, holte mich Clara an den Esstisch und stellte mich danach entweder in irgendeine Ecke des Wohnzimmers, wo sie die Bremsen meines Stuhls festzog und ihren Haushalt erledigte, oder sie schob mich in den langen Flur, wo es mir erlaubt war, eine halbe Stunde auf- und abzufahren. Gegen Mittag dann, wenn auch Clara das Haus verließ – ich wusste nicht, welcher Arbeit die Beiden nachgingen – wurde ich wieder in mein schmales Federbett in der kleinen stickigen Schlafkammer gelegt, wo ich bis zum nächsten Morgen liegenblieb.


Meine häufige Bitte, mich doch auch während ihrer Abwesenheit im Rollstuhl zu lassen, übergingen sie Mal für Mal und sahen mir dabei nicht in die Augen. Otto und Clara schienen frustriert und mutlos angesichts meines unheilbaren Defektes und waren der Ansicht, ich bräuchte viel Ruhe.


Doch für mich war das endlose Liegen eine unvergleichliche Qual. Handeln konnte ich nur in dem kleinen Radius, den mir meine Arme erschlossen; ich bekam einen wunden Rücken und langweilte mich Tag für Tag entsetzlich, bis ich dann irgendwann endlich schlief. Manchmal durfte ich leise Musik hören, doch in meiner eintönigen Umgebung bot auch das nur wenig Unterhaltung, zumal meine Zieheltern nur in großen Zeitabständen die Platte im Spieler wechselten, und irgendwann war mir die Stille lieber. Schließlich bat ich um ein paar Bücher.


Otto hegte eine Vorliebe für einige sehr spezielle Sparten der Phantastik, sodass auch ich mich im Laufe der Zeit mit Namen wie Clark Ashton Smith, Lord Dunsany oder Howard Phillips Lovecraft vertraut machen konnte. Nun, ich fand nicht nur Gefallen daran, sondern entwickelte sogar eine unbändige Faszination für dergleichen makabre Erzählungen. Sie strichen eine tiefe, dunkle Saite in mir an. Ich spürte, wie sie eine Brücke vom lichtlosen Kosmos zu den Abgründen meines eigenen Lebens bauten, und gewann viel Kraft daraus.


Das andauernde Liegen und die immer gleichbleibende Szene der schmucklosen Zimmerwände vor meinen Augen ließen mich, mangels jeder Ablenkung neben den Büchern, bald eine Art eigene Imaginationswelt erschaffen, in der ich mal durch verfallene Tempel vorsintflutlicher Ozeangötter wandeln, mal halbvergessenen Mythen untergegangener Kulturen lauschen und mal unaussprechlichen Riten vor der Kulisse schleimtriefender Basalttürme beiwohnen konnte.


Wann immer ich eines der inspirierenden Werke gelesen hatte, flüchtete ich auf eine solche Gedankenwanderung. Ich las jede Geschichte so häufig, dass ich bald so oft und so weit in meinen Geist abtauchen konnte, wie ich es nur wollte.


Nach einigen Monaten war ich in der Lage, allein kraft meiner bewussten, konzentrierten Vorstellungsgabe, epische, vielschichtige Welten mit unzähligen Einzelheiten zu erschaffen und darin frei zu wandeln. Erst nach Stunden – zumeist dann, wenn jemand ins Zimmer kam – kehrte ich zurück mit dem Gefühl, viele Tage fort gewesen zu sein. Bald brauchte ich nicht einmal mehr die Augen zu schließen, sondern starrte bloß entrückt an die Zimmerdecke und gab mich meinen Vorstellungen hin, die plastisch, farbig und greifbar vor mir erschienen, wann immer ich es zuließ. Sie wurden für mich ebenso wirklich wie das Zimmer, in dem ich lag – vielleicht sogar ein Stück realer, denn in ihnen konnte ich gehen, oft sogar fliegen. Der Entzug von der Außenwelt ließ meine Phantasie damals eine ungeahnte Stärke entwickeln.


Das einzige Licht, das für gewöhnlich ins Innere der Kammer fiel, drang durch das kreisrunde Fenster in der Wand gegenüber meines Bettes. Es befand sich knapp unter der Decke und hatte keine Vorhänge. Durch eben jene Scheibe betrachtete ich in bedeckten Mondnächten oft die vorüberziehenden Wolken, und so manches Mal meinte ich, darin die schattenhaften Fetzen äußerst ungewisser, bizarrer Welten fließen zu sehen.


Je länger ich dort ruhigen Auges hinaus starrte, desto mehr verfestigte sich jedes Mal der Eindruck, als führte das kleine, runde Fenster unter der Decke geradewegs in rasende Tunnel und gewaltige Labyrinthe, denen ich in irrwitziger Geschwindigkeit durch die unfassliche Endlosigkeit körperlos folgte. Oft gingen diese Bilder in Träume über, die sich entsprechend erhaben und abenteuerlich gestalteten. Ich hatte in ihnen manchmal die völlige Kontrolle über Umgebung, Bewegung und Handlung. Es waren düstere Welten, durch die ich strich, doch ich fühlte mich in ihnen lebendig und zuhause. Im Traum konnte ich ein mehr als erträgliches Leben führen.


Meine Krankheit indes verschlechterte sich. Nach drei Jahren hatte ich auch das Gefühl im Hüftbereich verloren, und nach weiteren drei Jahren waren selbst meine Arme kaum noch bewegungsfähig. Die Ärzte erklärten meinen Zieheltern mit teilnahmsvoller Mine, es sei sehr unwahrscheinlich, dass ich meinen fünfundzwanzigsten Geburtstag noch erleben könnte. Mein voranschreitender Muskelschwund würde sich letztendlich auch auf Lunge und Herz ausweiten. Sie wiesen zudem – wie schon alle Ärzte zuvor – darauf hin, dass das lange, tägliche Liegen mir nicht guttäte, und jedes Mal versicherten Otto und Clara, etwas an dieser Situation zu ändern.


Doch in ihrer Grausamkeit blieben sie bei ihrer bisherigen Vorgehensweise, um mich für einen Großteil ihrer Zeit nicht umsorgen zu müssen. Sie müssten sehr viel arbeiten, sagten sie mir immer, um die Ärzte und die Medikamente zu bezahlen. Ich hatte das Gefühl, sie warteten nur auf meinen Tod.


Heute bin ich weit älter als fünfundzwanzig und lebe, anders als Otto und Clara, noch immer. Würde ich sagen, ich hätte sie umgebracht, so wäre das weder gelogen noch die ganze Wahrheit. Ihr Tod war ein Resultat einer Reihe von überaus erschreckenden und unglaublichen Geschehnissen, die in mein Leben traten, als ich ein junger Mann in den anfänglichen Zwanzigern war, der nur noch seinen Kopf bewegen konnte. Von dieser Zeit werde ich berichten.


Ich gebe zu – Autoren wie Lovecraft, mit ihren schauerlichen Erzählungen vom kosmischen Grauen, von außerirdischen Mächten extremen Alters, formlosen Chaosgöttern und bizarren Landschaften, haben mein tagtägliches Denken zu dieser Zeit dergestalt beeinflusst, dass die Behauptung, meine Erlebnisse seien nicht bloß auf makabre Tagträume zurückzuführen, wohl nur wenig glaubhaft ist. Und dennoch schwöre ich, dass eines Nachts, kurz nach meinem zweiundzwanzigsten Geburtstag, vor meinen Augen das pure Grauen ins greifbare Diesseits drang.


In jener Hochsommernacht hatte ich sehr intensive Träume, die mich bis in die entferntesten Winkel des Universums trugen. Ich sehe sie noch sehr deutlich. Körperlos trieb ich zwischen den Sternen einem Punkt geballter Widerwärtigkeit entgegen, einer abstrusen Wesenheit, deren Name immer lauter in meinen Geist drang, je näher ich ihr kam. Ich kannte diesen Namen aus der Phantastik Lovecrafts.


Azathoth!


Als ich dem unbegreiflichen Ding so nahe war, dass es mir schien wie ein lebendiger Planet, und ich durch den flimmernden Äther seine waben- oder schaumartige Konsistenz erkennen konnte, da hörte ich arhythmische Gesänge, die – von höllischen Flötentönen und schmerzhaft tiefen Trommeln wie irrsinnig begleitet – in einer Sprache von Azathoth sangen, die ich nicht verstand, doch die mir zugleich unheimlich vertraut war.


Als der letzte Unklang des kakophonischen Chorals schließlich verstummt war, hörte ich wie aus weiter Ferne meine eigene Stimme, wie sie in fremden Zungen eine beschwörende Phrase wiederholte. Ich kann nur versuchen, sie aus dem Gedächtnis zu verschriftlichen, aber jede Bemühung um ein exaktes Nachsprechen ist zum Scheitern verurteilt.


Slo'gnyeh fhr'lghaa-leeq-wa!


Aï! Azathoth!


Aï! Azathoth!


Slo'gnyeh fhr'lghaa-leeq-wa!


Azathoth!


Aï! Aï!


Einige Male hatte ich – oder etwas mit meiner Stimme! – diese Laute gesprochen, da sah ich entsetzt, wie sich aus jeder der widerwärtigen Waben auf dem Antlitz des Gottplaneten eine kleinere, doch für sich titanische unbegreifliche Ausgeburt wand; so viele, dass ein Überblick undenkbar war, hatte doch ein jedes der Geschöpfe auch eine andere, völlig außerweltliche Form.


Bei alldem fand jedoch meine Rezitation der Phrase noch kein Ende, und nach einigen weiteren Wiederholungen öffnete sich im Zentrum der zyklopischen Azathoth-Blasphemie ein Spalt von unermesslicher Tiefe. Kochender Pesthauch aus jenseitigen Räumen strömte mir reißend entgegen und brannte mir regelrecht die Seele nieder. Für endlose Augenblicke starrte ich zutiefst entsetzt in den Abgrund, stürzte dann sehr plötzlich und unnatürlich schnell darauf zu – oder sog er mich heran? – und wurde schließlich von meinen eigenen Schreien aus den fürchterlichen Traumbildern gerissen.


Mein Erwachen verschleierte gnädig die unseligen Scheußlichkeiten, denen ich eben noch im Schlunde des Azathoth ansichtig geworden war. Der Morgen graute noch nicht. Wie immer lag ich auf dem Rücken, und alles, was ich vor mir sehen konnte, war ein kreisrund einfallender Strahl des Vollmondlichtes, der das Fenster und die Wand hinter mir mit einer Säule aus schimmernden Staubteilchen verband. Doch nun hatte ich das ungewohnte und schaurige Gefühl, nicht mehr allein in meiner Kammer zu sein.


Angespannt drehte ich meinen Kopf herum und fand das Zimmer still und leer, und gerade wollte ich die Augen wieder schließen, da fiel mein Blick auf eine Fläche neben meinem Kopfende, die vom Mondschein kreisrund erhellt wurde. Und dort in dem Lichtkreis, das schwöre ich, sickerte etwas hervor! Mein Herz blieb stehen, als alles in mir nur noch heulte:


Was ist das?


Was um alles in der Welt ist das?!


Es quoll aus den feinen Rissen und Kerben in der Wand, das erkannte ich deutlich, und sah dabei aus wie schwarzer, halbzäher Teer, der sich in der Vertikalen zu einer katastrophalen Entartung zusammenfügte. Es blähte sich binnen Minuten in immer ekleren Windungen so weit auf, dass es den silbrigen Lichtkreis bald vollständig ausfüllte und mit seinen zuckenden, schmatzenden Fühlern ein Stück dem Mond hinter dem Fenster entgegenfieberte. Und der Ausschnitt des Himmels, den ich durch das Glas sehen konnte, glich einem wirbelnden Abgrund unendlichen kosmischen Verderbens.


Unsagbares Entsetzen überkam mich beim Anblick dieser Monstrosität, die dort kaum zweieinhalb Meter von meinem Kopf entfernt aus der Wand ragte! Ich musste zunächst glauben, dass das Ding meiner eigenen Phantasie entsprungen war, die – wie ich es von Zeit zu Zeit erlebte – wohl für einen Augenblick meinen Einflussbereich verlassen hatte. Doch normalerweise gelang es mir dann immer problemlos, die Erscheinung zu tilgen, indem ich die Augen fest schloss.


Dieses Mal funktionierte es nicht. Ich versuchte vergebens, mir einzureden, dass ich noch immer träumte; ich kniff im Halbsekundentakt fest die Lider zusammen, nur um danach jedes Mal bestätigt zu finden, dass es echt war, was ich sah.


Der amorphe Schrecken schien an das Mondlicht gebunden, denn nie sah ich einen Ausläufer seines viskosen Rumpfes oder einen seiner bleistiftdünnen Tentakel auch nur einen Millimeter über die Grenzen des Lichtstrahls hinausragen. Doch mit dem gemächlich wandernden Mondlicht kroch auch das Ding in quälender Langsamkeit auf dem Holz entlang. Lange Stunden lag ich hellwach und starrte das Wesen unentwegt an, angsterfüllt und schutzlos, und der Schweiß lag mir kalt auf der Stirn.


Mit der Zeit konnte ich erkennen, wohin das Licht sich bewegte. Der Mond würde seinen namenlosen Sprössling in meine Richtung die Wand hinab und über ein Stück des Fußbodens führen. Seine Wanderung war so entsetzlich gemächlich, dass ich die Bewegung mit bloßem Auge nicht einmal wahrnehmen konnte, doch im Abstand von einigen Minuten registrierte ich stets verzweifelt, wie es wieder ein unabänderliches Stück nähergerückt war. Ich bebte vor Entsetzen, verfluchte wie rasend das Schicksal, das mich gelähmt hatte, und flehte dabei zum Himmel, dass der Vollmond bald vom Schimmer der aufgehenden Sonne verschluckt werden und der Erscheinung hoffentlich ein Ende bereiten würde.


Und tatsächlich: Als der Mondschein schließlich schwächer und von den ersten Morgenstrahlen abgelöst wurde, versank das Wesen langsam in den hölzernen Dielen neben meinem Bett, zog sich gleich einer abstoßend versickernden Flüssigkeit zurück und hinterließ nicht die geringste Spur. Ich starrte noch Minuten an die Stelle am Boden und wagte kaum, zu atmen.


Dann betrat Otto das Zimmer, um mich in den Rollstuhl zu hieven.


Ich erzählte meinen Stiefeltern nicht, was ich gesehen hatte. Sie wussten von meinen Ausflüchten in blühende Phantasiewelten und hätten mir kein Wort geglaubt; ohnehin und ganz allgemein konnte ich von ihnen kein offenes Ohr für meine Anliegen erwarten. Hätte ich nicht den Rest der Nacht wach gelegen, dann wäre ich mir am folgenden Abend wohl schon selbst nicht mehr vollkommen sicher gewesen, ob ich die Erscheinung im Mondlicht tatsächlich gesehen oder womöglich doch nur von ihr geträumt hatte.


Doch der grässliche Anblick hatte sich mir sehr tief und real ins Gedächtnis gegraben. Wenn ich die Augen schloss, sah ich nichts anderes mehr – es lauerte, tastete und reckte sich obszön im Dunkel; ja es folgte mir wie ein Schatten selbst auf meinen Fluchten in die Phantasie, die nun aus Angst, ihm erneut zu begegnen, immer seltener wurden.


Die Abenddämmerung stellte seit diesem Erlebnis einen unsagbaren Horror für mich dar. Schweißgebadet und verkrampft von furchtbarer Vorahnung starrte ich Nacht für Nacht durch das runde Fenster in den Himmel und konnte nichts anderes tun, als auf den Mond und das zu warten, was sein Licht aus unbekannten Zwischenwelten in meine Gegenwart tragen mochte.


Doch wochenlang wiederholte sich der Vorfall nicht, und ich wagte zu hoffen, dass dieser Besuch des Grauens nur die Folge einer einmaligen Überlappung der Sphären gewesen war – oder womöglich doch eine völlig groteske Halluzination –, bis die nächste Nacht des vollen Mondes kam.


Der Himmel war in diesen Stunden sternenklar und gewährte dem silbernen Licht der runden Mondscheibe freien Weg in meine Kammer, wo es nur etwa anderthalb Meter neben meinem Kopfende auf die Wand traf. Mein Blick musterte unruhig die erleuchtete Fläche. So hell hatte der Mond seit jener Nacht vor einem Monat nicht mehr geschienen.


Verstörende Träume solch andersweltlicher Art und Heftigkeit wie damals waren bisher nicht wiedergekehrt, doch völlig unvermittelt drang plötzlich der Fetzen einer Traumerinnerung in mein Bewusstsein: eine bestimmte Phrase, die keiner menschlichen Sprache entstammte, und die vor meinem inneren Auge Bilder von außerirdischen Kreaturen mit sich brachte, die auf hohen Bergen in fernen Gesteinswelten hockten und inmitten bedrückender Monolithenkreise ihre aberwitzigen Gliedmaßen in einen aufgewühlten Himmel streckten, der mir unbekannte Sternbilder trug. Und ich war mir sicher, dass sie dies schon seit Jahrmillionen taten, seit einer Zeit, bevor die Evolution auf der Erde Lebensformen mit Organen hervorbrachte, die dazu fähig gewesen wären, diese Formel auch nur annähernd zu rezitieren.


Slo'gnyeh fhr'lghaa-leeq-wa!


Aï! Azathoth!


Aï! Azathoth!


Slo'gnyeh fhr'lghaa-leeq-wa!


Azathoth!


Aï! Aï!


Ich sprach nicht, sondern wiederholte diese Silben ganz unweigerlich im Geist, außerstande, meine Gedanken davon abzuwenden, immer und immer wieder, bis sich erneut jenes Grauen vollzog!


Der Himmel, den ich durch das Fenster sehen konnte, wandelte sich zu einem verschwommenen Abgrund verwerflichster Geometrie und unbeschreiblicher Farbstrudel. Bald musste ich mit weit aufgerissenen Augen dabei zusehen, wie schwarzer Schleim neben mir aus dem erhellten Holz der Wand drang, erst zögerlich, dann in immer grausigeren Strömungen, und sich schließlich erneut zu jener konfusen Kreatur einer dämonischen Dimension aufblähte! Triefende Tentakel von polypenhafter Art wanden sich, vielfach verzweigt und grässlich langsam wie die Fangarme treibender Quallen, immer weiter aus der Wand hervor, während sich eine halbflüssige Masse aus schleimigen Blasen und zuckenden Augen zum kegelförmigen, armlangen Leib des Ungetüms auftürmte.


Dieses Mal war es mir so nahe, dass ich es riechen konnte – und, bei allen Göttern: Es starrte mich aus all seinen entsetzlichen Augen an, während es unablässig versuchte, mit seinen Fühlern die Grenzen des Mondlichts zu durchdringen und nach mir zu greifen!


Ich wollte schreien, doch meine unaussprechliche Angst und der Gestank nach endlosen Zeitaltern der zwischenweltlichen Verwesung schnürten mir die Kehle zu wie würgende Hände. In unmerklicher Fortbewegung näherte sich die Kreatur, vom Mondlicht geführt, meinem schweißgebadeten Körper, und alles in mir schrie nach Flucht, Abwehr, Entkommen. Doch ich war hilflos gefangen in meinem gelähmten Leib, schloss die Augen vor dem Grauen und hörte dabei das ekle Schmatzen und Geifern der Widerlichkeit so deutlich neben meinem Kopf, dass ich meinte, sie dränge mit ihren hässlichen Tentakeln direkt in mein Gehirn.


Zwei oder drei Stunden der unnennbaren Angst sickerten in folternder Trägheit dahin. Der silbrige Lichtkegel mit der abnormen Scheußlichkeit darin kroch an der Wand entlang bis über das Kopfende des Bettes, wo ich sie nur in Gänze sehen konnte, wenn ich den Kopf so weit wie möglich in den Nacken legte und meine Augen ebenso weit nach oben verdrehte. Als das Ding nur noch wenige Handbreit über meinem Gesicht in den Raum hineinragte, strömten mir Tränen der Panik die Wangen hinunter und ich wimmerte unter Atemnot. Farblose Sekrete tropften von den peitschenden Tentakeln der Wesenheit herab, verdampften jedoch zischend an der Grenze des Lichtes und erreichten mich nicht.


Was, wenn mich das Mondlicht trifft?


Alles in mir schien sich unter diesem Gedanken zu verkrampfen, und so fest ich es mit meinen verbliebenen Nackenmuskeln nur konnte, drückte ich meinen Kopf tief in die Matratze. Doch noch bevor es dazu kam – nie verspürte ich eine solche Erleichterung! –, ließ die aufgehende Sonne den Mondschein ersterben und trieb die Kreatur, nur eine Fingerlänge von meinem Gesicht entfernt, zurück in die unbekannte Versenkung, aus der sie kam...


Weitere vier Wochen vergingen, ohne dass der Schrecken aus dem Abgrund wiederkehrte, doch in dieser Zeit häuften sich sehr sonderbare Träume. Ich versuchte nun immer wieder, meine Stiefeltern dazu zu überreden, mich in ein anderes Zimmer umzubetten – wenigstens in Vollmondnächten, womöglich in einen fensterlosen Kellerraum – oder zumindest die runde Scheibe zu verhängen oder meinetwegen zu vernageln. Doch meine in der Not plump konstruierten Begründungen für diese befremdlichen Wünsche erschienen ihnen nicht nachvollziehbar. Dann bettelte ich darum, dass doch einer von ihnen nur einmal in jeder Vollmondnacht nach mir sehen könne, und sie gaben mir dieses Versprechen mit einer Herzlosigkeit, die mich zutiefst bedrückte.


So ließen sie mich dort zurück, wo ich mit dem nächsten vollen Mond das dritte Erscheinen des namenlosen Verderbens fürchten musste, das mich so albtraumhaft heimgesucht hatte. Und als diese Nacht kam, wiederholte sich alles von Neuem.


Die Wolkenbänder, die ich durch das Fenster sah, wichen einem chaotischen Abyssus abstoßender Wirbel, dann drang mir die unnachgiebige Formel des Azathoth in den Geist und ich wusste, dass es gleich beginnen würde.


Kaum einen Meter neben meinem Bett – dort, wo das Mondlicht den Boden traf – quoll schon bald glitschig und sinister die polypenhafte Wirrniss bis zu ihrer vollen Größe empor und streckte ihre Fühler rasend in die Höhe. Mit jedem Mal schien mir ihr Hervorwachsen schneller, drängender und gieriger zu werden!


Jede Hoffnung, auch dieses Mal könne die aufgehende Sonne den außerirdischen Terror rechtzeitig beenden, erstarb in dem Augenblick, als sich mir die furchtbare Nähe des Ungetüms offenbarte – heute Nacht würde es mich erreichen, und die unaussprechlichen blinden Götter im Zentrum des Universums allein wussten, was dann geschehen würde!


Und wieder wagte oder schaffte ich es nicht, um Hilfe zu rufen. Endlos schien mir die Zeit, in der ich dabei zusah, wie die Gestalt mit dem Licht über die hölzernen Dielen schräg auf mich zu bis an die Seite meines Bettes wanderte, wo sie sich schließlich langsam, schleimig-gemächlich, gleich einer entsetzlichen, titanischen Schnecke, in die Vertikale bewegte und schließlich emporkroch.


Viele Minuten vergingen, da berührte sie meine herabhängende Bettdecke und kam daran nach oben. Ich spürte, wie sich die Decke durch das Gewicht des Dinges über meine Brust und meinen Arm spannte und wimmerte vor namenloser Furcht und schrecklicher Vorahnung. In diesen Momenten glaubte ich, vor Angst bald um den Verstand zu kommen. Das Etwas wand sich widerwärtig in seiner schwarzen, halbfesten Ungestalt, stierte mich aus zahllosen zitternden und lidlosen Augäpfeln an und peitschte mit den dürren Ärmchen oder Fühlern, die ihm grotesk an jeder erdenklichen Stelle aus seinem fauligen, madenhaften Rumpf sprossen, unendlich boshaft zu mir strebend.


Als es schließlich aufrecht auf meiner Brust saß und ich sein ganzes Gewicht trug, sodass es mir den Atem abdrückte, und als ich sah, wie seine wogende Masse das Silberlicht brach und die unbeschreiblichen Tentakel mit dem Versuch begannen, den oberen Rand meiner Bettdecke zu ergreifen, da überwältigte mich ein so abscheuliches, unfassbares Todesgrauen, dass mein in alle Winde gehetzter Verstand sich vor der Realität verschloss und ein tief verwurzeltes Bedürfnis entfachte. Ich sehnte mich plötzlich wie nach nichts anderem nur noch nach Geborgenheit und Sicherheit, nach Licht, Gesellschaft, menschlichen Stimmen und Berührungen, ja nach dem Schoße meiner Mutter!


Also öffnete ich meinen von Krämpfen verzerrten Mund und stieß einen Ruf aus – einen Ruf, der wohl Otto und Clara gelten sollte, der jedoch als etwas gänzlich anderes aus meiner Kehle drang. Was ich nun immer und immer wieder mit sich überschlagender Stimme schrie, klang wie „Iä! Azag-Thoth! Th'uuaaaahh!“, und ich hörte diese Worte oder Laute, und ich erzeugte sie selbst, während ich doch meiner Zunge nichts dieser Art hatte befehlen wollen. Dabei konnte ich mir keine Vorstellung davon machen, welcher verbotenen Quelle jene unfreiwillig artikulierte Phrase entstammen mochte!


Hatten meine Stiefeltern denn nicht meine Schreie gehört? Hatten sie mir nicht versprochen, nach mir zu sehen? Bald würde das Licht mein Gesicht streifen!


Das Ding kam zitternd näher und erreichte meinen Hals; ich roch seinen verpesteten Odem und spürte bald die ätzende Säure seiner halbfesten Hülle auf meiner Haut. Es fühlte sich unendlich kalt an und brannte sich zugleich tief in mein Fleisch. Angewidert fühlte ich, wie seine Unterseite sich in Wellen bewegte, und wie am Spieß schrie ich und wand meinen Kopf hin und her und verzehrte mich nur noch nach gesunden Armen und Beinen, um mich dieser außerweltlichen Bestie zu entwinden und Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen!


Lechzend reckten sich kleine Tentakel vom unteren Ringwulst der Kreatur meinem Mund entgegen, soweit das Mondlicht es ihnen erlaubte, und ich presste meine Lippen zusammen und riss mein Kinn in die Höhe, wie wahnsinnig keuchend und so unsagbar zerfressen von Angst, dass ich nur noch in instinktiven Mustern dachte.


Als ich das feuchte Schlurfen des Wesens und das Schmatzen seiner schleimigen Fühler im Durcheinander ihrer Bewegung hörte, und als ich sah, wie sein Leib, der nun das Fenster völlig für mich verdeckte, das einfallende Mondlicht auf eine unerklärliche Weise brach, sodass eine Unzahl von durchscheinenden Kugeln oder Blasen wie Froschlaich in seinem Inneren sichtbar wurde – da nahm ich in meinem letzten klaren Moment noch wahr, wie sich meine Zimmertür öffnete und meine Stiefeltern nebeneinander auf die Schwelle traten, nur um das grässliche Bild reglos aus dem Schatten heraus zu beobachten, ohne auch nur eine merkliche Reaktion auf das Ungeheuer zu zeigen. Ihre Augen richteten sich nur auf mich und trugen dabei einen Ausdruck, den zu deuten ich außerstande war.


Sehen sie es nicht oder lassen sie es zu?, war das Letzte, was ich dachte, bevor ich meinen Mund nicht mehr im Schatten halten konnte und das Ding, das meinen Lippen mit erregt zitternden Fühlern in immer wilderen Windungen entgegengefiebert hatte, ihn mir gewaltsam und schmerzhaft aufriss. Erst versenkte es einige Fangarme darin, dann immer mehr, bis es auch die ersten Zentimeter seines Leibes hineindrückte und dann in pulsierend fließenden Bewegungen – wie ein fetter, miss-geformter Wurm, der sich hektisch in die Erde wühlt – bis zur Gänze in mich drang und strömte.


Ich würgte und krampfte, bekam keine Luft und versuchte vergeblich zu schreien, während das wahnsinnige Biest sein Gallert in mich pumpte und mein Bewusstsein dabei in grenzenlose Abgründe schickte.


Und wieder sah ich Ihn!


Ich schwebte im freien Raum und der Abgrund des Azathoth klaffte direkt unter mir; so groß wie ein Stern strömte er in alle Richtungen zugleich. Wie Inseln in einem stetig auseinanderfließenden Ozean erhoben sich hier und dort und überall Berge oder Hügel aus dem sickernden Chaos, die in einer entsetzlichen, ekelhaften und völlig unverständlichen Art an die Zerrbilder von Augen erinnerten.


Ich nenne diese Erhebungen Augen und kann mich dabei lediglich auf ferne Assoziationen berufen, denn aus den schaumigen Massen mit ihren schwarzen, in zahllosen Facetten gewölbten Oberflächen fühlte ich mich grässlich beobachtet. Sie ähnelten keinem Auge einer mir vertrauten irdischen Lebensform – und ebenso befremdet starrte ich in die weitläufigen Reihen oder Kränze aus ranken-gleichen Gliedmaßen, die sich über diese lebendige Sphäre des Wahnsinns erstreckten und schwankend bis weit in den Weltraum ragten.


Über Allem lag der aus weiter Ferne immer näher treibende und mich schließlich umhüllende und durchdringende Klang von überirdischen Instrumenten, die kein materielles Wesen spielen kann und die allein durch ihre betäubenden Misstöne den Eindruck erweckten, sie seien ebenso scheußlich anzusehen, wie sie anzuhören waren.


„Slo'gnyeh fhr'lghaa-leeq! Y'aï ng'ngah Azathoth! Y'aï ng'ngah Nyarlathotep!“, murmelte meine Stimme von irgendwoher aus der Raumzeit ringsum. Nun begann genau dort, wo die Masse auseinandertrieb, ein Graben zu wachsen, zunächst verhalten und langsam. Doch dann, binnen nur eines Augenblicks, und einhergehend mit einem irrwitzigen Überschlag der fremden Melodien und Rhythmen, erstreckte er sich plötzlich so weit, dass nur noch ein schmaler Horizontstreifen über einem unvorstellbaren Schlund des Verderbens zu sehen war, der alles um mich herum mit sich riss.


Monde und Kometen wurden aus ihrer Bahn gesogen und vergingen für immer in Azathoth, doch mich selbst erfasste er nicht. Stattdessen begann ich, auf mir ganz unverständliche Weise grauenerregende Pfeiftöne zu erzeugen und mich in entrückter Idiotie im Takt der Sterne zu wiegen. Als ich aus tausend Augen an mir herabsah, wurde ich mir meiner klumpförmigen Gestalt und meiner zahllosen, zuckenden Tentakel bewusst, mit denen ich kataklysmische Flöten fest umklammert hielt.


Ich erwachte mit einem plötzlichen, tiefen Atemzug und fand mich geblendet vom Vollmond. Nur von kurzer Dauer konnte mein Traum gewesen sein, denn der Lichtkegel war noch nicht viel weitergewandert und schien mir ins Gesicht, auf die Brust und die Arme.


Meine Stiefeltern waren nicht mehr da, ebenso war von dem Ding nichts mehr zu sehen, doch ich spürte eine furchtbare, ungesunde Schwere in mir; als hätte ich eine Essenz der Fäulnis oder etwas unendlich Dunkles verzehrt, schien etwas von Innen boshaft auf all meine Organe zu drücken, und ich wusste genau, dass dieses Gefühl einen nur allzu realen Ursprung hatte. Ich fühlte mich unendlich schlecht.


Dann stellte ich fest, dass mein Eigengrau – jenes farbige Rauschen vor dem inneren Auge, aus dem sich die Träume formen – von einem diffusen Bild beherrscht wurde, das nicht mehr weichen wollte. Es weckte eine Traumerinnerung und verstörte mich. Offenen Auges sah ich es nicht.


Was ich nun jedoch als Nächstes bemerkte, entfachte ganz unversehens grenzenloses Erstaunen und so etwas wie einen Funken Hoffnung in mir! Hatten die Ärzte nicht gesagt, ich würde nie wieder einen Muskel rühren können – und bewegte sich nicht dennoch gerade meine dürre, rechte Hand im Mondschein? Ich starrte sie an und konzentrierte mich, bis es mir gelang, sie mithilfe der Finger ein Stück auf der Matratze hin und her kriechen zu lassen. Kurz darauf konnte ich meinen ganzen Arm anheben und langsam beugen. Ungewohnt war es und es fiel mir nicht ganz leicht, doch bald war ich in der Lage, beide Arme zu bewegen und sogar meinen Kopf etwas weiter anzuheben, als meine Krankheit es eigentlich zulassen sollte.


Ich war fassungslos. Unzählige Fragen und Gedanken schossen mir durch den Kopf. Was hatte dieses Wunder zu bedeuten? Minuten vergingen, in denen ich nichts anderes tat, als meine Hände immerzu nur zu drehen, zu öffnen und zu schließen. Dann endlich zog ich die Bettdecke von mir und spürte im selben Moment eine Spannung im ganzen Brustkorb. Ich nahm allen Willen zusammen und schaffte es, meinen Oberkörper anzuheben, und als ich dann saß, musste ich lachen vor ungläubigem Staunen! Meine Beine jedoch blieben reglos und gelähmt. Es dauerte einige Augenblicke, bis ich verstand.


Eine glückliche Fügung des Schicksals waren wohl der besonders heiße Sommer dieses Jahres und der daraus folgende Umstand, dass ich kein Nachthemd trug. Das silberne Lichtband, das durch mein Fenster drang, beschien meinen ganzen Oberleib, doch meine Beine lagen nicht im Mondschein. Das Ding in mir gab mir die Befähigung, mich wieder zu rühren – doch genau wie Es nur im Lichte des Vollmonds kriechen konnte, so blieb auch meine Freiheit auf jene Glieder beschränkt, die der Mond beschien!


Eine Weile saß ich halb aufrecht da und versuchte mich an verschiedenen komplexeren Arm- und Schulterbewegungen, bis das weiterziehende Licht mich wieder auf den Rücken zwang. Natürlich hatte ich darüber nachgedacht, meine Stiefeltern zu rufen und ihnen das Unglaubliche zu zeigen, doch die Art, wie sie vorhin im grässlichsten Augenblick auf der Türschwelle gestanden und mir wort- und tatenlos zugesehen hatten, nährte nur mein schmerzhaftes Gefühl des Misstrauens.


Irgendwie schaffte es die Erschöpfung, mich allem Grauen zum Trotz in einen ruhelosen, traumtrüben Schlaf zu entlassen, und die Reihe der sonderbaren Ereignisse setzte sich nahtlos fort, als ich Stunden später wieder daraus erwachte. Ich schlug die Augen auf und bemerkte als Erstes, dass der Glockenschlag der Kirche mich geweckt haben musste; sechs Schläge zählte ich noch, die Sonne schien bereits.


Als Zweites stellte ich fest, dass ich zwar sehr intensiv geträumt haben musste, mich jedoch abgesehen von verblassenden Eindrücken nachtschwarzer Gassen und Gebäude an nichts mehr erinnern konnte. Und der eigentlich auffälligste, jedoch erst dritte Umstand, dessen ich gewahr wurde, war, dass ich nicht mehr unter, sondern auf meiner Bettdecke lag, die überdies halb über den Boden hing. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass meine Stiefeltern mich so gebettet hatten oder ich mich selbst im Schlaf bewegt hatte, und ich war mir nicht sicher, welche von beiden Möglichkeiten ich für unwahrscheinlicher halten sollte.


Erst Sekunden später, als ich für einen Moment die Augen schloss und wieder den nebelhaften Wirbel erblickte, drangen wie ein plötzlicher Schwall jene unfassbaren Geschehnisse zurück in mein Gedächtnis, die sich in der Nacht zugetragen hatten, und augenblicklich spürte ich wieder das ungnädige Drücken in meinen Eingeweiden. Mir wurde übel und die Angst kehrte zurück; allerdings zweifelte ich mit einem Mal nicht mehr daran, dass ich selbst es gewesen war, der das Bett durcheinandergebracht hatte.


Ich musste aufgestanden und umhergelaufen sein, bevor ich mich wieder hingelegt hatte und schließlich erwacht war. Ich konnte zu diesem Zeitpunkt nur spekulieren, wie das geschehen sein mochte, doch mit meiner Vermutung lag ich sehr nahe bei der Wahrheit.


War ich bei vollem Bewusstsein, so verhalf mir das Ding nur im Mondlicht, meinen Körper zu bewegen. Doch wenn ich schlief und träumte, dann ließ es mich auch im Schatten wandeln!


Der Morgen verstrich, ohne dass mich wie üblich mein Stiefvater aus dem Bett holte. Als er schließlich mitsamt seiner Gattin kam, war es bereits gegen Mittag. Sie sagten mir, dass ich nicht gesund aussähe – womit sie höchstwahrscheinlich Recht hatten –, dass ich heute nichts als Ruhe bräuchte und im Bett bleiben solle, und sie erzählten, dass ich in der Nacht geschrien und offenbar schreckliche Albträume gehabt hätte.


Jeder Widerspruch war zwecklos, und ich wagte es nicht, das furchtbare Geschöpf zur Sprache zu bringen. Also fand ich mich damit ab, den Rest des Tages in völliger Stille in meiner Kammer zu bleiben und die kahlen Wände anzustarren. Ich wagte es nicht, die aufkeimenden Bilder zuzulassen. Das Ding vor meinem inneren Auge wurde in seinen Windungen deutlicher.


Tief in mir rumorte etwas, ich spürte Bewegung zwischen meinen Eingeweiden. Mein Atem floss etwas schwerer als gewöhnlich, doch Schmerzen hatte ich kaum. Ab und an schaffte ich es, kurz wegzunicken, schien aber nicht in jenen übersinnlich-schlafwandlerischen Zustand zu geraten, der mich zuvor überkommen hatte. Ich fragte mich, ob dieser Effekt womöglich auch nur in Vollmondnächten wirkte – wenn er sich denn überhaupt noch einmal wiederholte. Doch bereits in der folgenden Nacht geschah etwas Außergewöhnliches, das sich nur schwerlich in wenigen Worten zusammenfassen lässt.


Ich dämmerte am späten Abend, es muss um die zehnte oder elfte Stunde gewesen sein, langsam in den Schlaf. Was ich träumte, weiß ich nicht mehr, doch als ich unsanft erwachte, sah ich das Sternenzelt über mir funkeln!


So sehr er mich auch verwirrte, so sehr fesselte mich der lang entbehrte Anblick für einen Moment, bevor ich den Kopf zur Seite drehte. Unter freiem Himmel lag ich rücklings auf einer feuchten Wiese. Die Nacht war mild, doch da ich nur mit Unterwäsche bekleidet war, fror es mich unangenehm. Ich befand mich außerhalb der Stadt, soviel schien sicher; doch die Fragen, wo ich war und wie ich hierhin geraten konnte, traten in den Hintergrund, als ich mir meiner Situation im vollen Umfang bewusst wurde und mich plötzlich nur noch verzweifelt fragen konnte, was ich nun tun sollte!


Von der Kreatur zur Bewegung befähigt, musste ich schlafend das Haus verlassen und kilometerweit durch die Stadt und die umliegenden Felder bis an diesen Ort gewandert sein, wo ich anscheinend gestürzt und erwacht war und nun gelähmt und hilflos im Gras lag. Fast noch kreisrund und silberweiß schimmernd stand der langsam abnehmende Mond über der nächtlichen Hügellandschaft und tauchte die Umgebung in sein kühles Licht, doch ich lag ausgerechnet im Schatten einer Fichte.


Nur mein rechter Arm ragte heraus, und nur ihn konnte ich bewegen. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, versuchte ich, mich mit dieser Hand aus dem Schatten zu ziehen, doch meinen Fingern bot sich im Gras kaum genug Halt, sodass ich nur zentimeterweise vorankam. Irgendwann waren jedoch meine Schultern befreit und bald konnte ich beide Arme benutzen. Als ich komplett ans Licht gekrochen war, versuchte ich aufzustehen, doch wollte es mir erst gelingen, als ich mich auch meiner Unterwäsche entledigt hatte.


Nun also, zur Gänze in Mondschein gebadet, konnte ich mich erheben. Zum ersten Mal seit sieben Jahren stand ich wieder bewusst auf meinen eigenen Beinen. Vom Augenblick beschwingt setzte ich mich hoch aufgerichtet in Bewegung – schlenderte zunächst, rannte dann sogar ein Stück die Anhöhe hinauf – aber beachtete dabei, immer im Licht zu bleiben.


Nach all der Zeit war es wunderschön, und doch fühlte es sich seltsam an; nicht ganz so, wie ich es in Erinnerung hatte. Ich empfand meine Bewegungen, obwohl ich selbst ihre Richtung und Geschwindigkeit bestimmte, auf eine gewisse Weise als passiv. Meine Muskeln konnten nicht die treibende Kraft meiner Glieder sein, denn sie waren im Zuge der jahrelangen Lähmung verkümmert und hätten mich kaum aufrecht gehalten.


Es stützte und bewegte mich von innen.


Doch solange der Mond schien, fühlte ich mich frei. Wohin sollte ich mich wenden? Wenn er verschwand, würde ich gelähmt zu Boden sinken. Alles in mir sträubte sich davor, wieder zum Haus meiner lieblosen Zieheltern zu gehen oder auch nur in die Straßen der Stadt zurückzukehren, die sie womöglich schon nach mir durchkämmten.


Also rannte ich einfach los, so schnell es mir vergönnt war, rannte ohne Ziel über die nachtgrauen Weiden und Hügel, behielt den fernen Schein der Stadt im Rücken und dachte nicht nach. Ich genoss den lauen Wind auf meinem Körper und in meinem Gesicht, die Erde und die Pflanzen unter meinen Füßen. Schnell war mir nicht mehr kalt, und auch von Ermüdung spürte ich nichts. Ich muss ein höchst sonderbares und ganz sicher schauriges Bild geliefert haben, wie ich da nackt und fahlweiß auf abgemagerten, zerbrechlich wirkenden Gliedmaßen weit ausschreitend durch die Nacht rannte.


Nach einiger Zeit – und ich war noch immer weit davon entfernt, außer Atem zu geraten – kreuzte ich eine unbeleuchtete Landstraße, die sich kurvenreich durch die Wiesen schlängelte. Ich bemerkte sie in der Dunkelheit erst, als ich den Asphalt unter den Sohlen spürte. Für einen Moment blieb ich stehen, um zu entscheiden, ob ich weiter querfeldein ziehen oder der Straße folgen sollte; vielleicht bis in die nächste Stadt oder zu irgendeinem Gehöft, wo ich womöglich Hilfe finden würde. Und finge mich die Polizei auch nackt aus der Nacht – ich würde ihr nur dankbar sein, wenn sie bloß meine unsäglichen Stiefeltern von mir fernhielt!


Unschlüssig blickte ich zum Mond. Noch dominierte er den wolkenlosen Himmel, der Morgen kündigte sich noch nicht an, und ich hatte Hoffnung, dass meine Flucht gelänge. Kaum hatte ich jedoch den Entschluss gefasst, der Straße in einigem Abstand zu folgen, da blitzten nur ein paar Schritte vor mir zwei helle Lichter auf. Geblendet hielt ich Inne, die Arme schützend erhoben, und versuchte, etwas zu erkennen. Es waren die Scheinwerfer eines Wagens, der offenbar urplötzlich und wie aus dem Nichts vor mir aufgetaucht war. Ich hatte nichts gehört und nichts gesehen; er musste bereits dort gestanden haben, als ich mich der Straße genähert hatte, so als warte er auf mich.


Alles ging sehr schnell. Als die Tür sich öffnete und eine vermummte Gestalt ausstieg, die ich anhand ihrer Statur sofort erkannte, machte ich auf dem Absatz kehrt und wollte fliehen, doch Otto war schneller. Er hielt mich am Arm fest und warf mir eine schwere Decke über. Wie ein nasser Sack sank ich gelähmt zu Boden. Unsanft warf er mich über die Schulter und trug mich zum Auto, wo ich angewidert das gedämpfte Gemecker von Clara hörte und auf dem Rücksitz platziert wurde. Ohne eine Spur von Eile fuhren sie los.


Verzweiflung, Angst und unbändiger, in meiner Machtlosigkeit zutiefst frustrierender Zorn machten sich in mir breit, doch jedes dieser Gefühle wurde nur eine Sekunde später von einem entsetzlichen Schreckmoment verdrängt – dem Augenblick nämlich, als die Decke ein Stück von meinem Kopf rutschte und ich einen Blick auf das erhaschen konnte, was neben mir auf der Rückbank saß. Ich schrie auf, als ich diese Gestalt sah, und auf der Stelle griff Clara nach hinten und zog mir den dicken Stoff wieder über die Augen.
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